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Entwicklung
Stunde an , da der junge Mensch zum Dasein erwacht,

, gleichsam aus ihn wartend , in Ziel und Richtung beschlossen.
der Weg seiner eigenen Entwicklung. Dieser Weg ist ihm

ŝ
^mahen prädestiniert gewiesen durch Vererbung , alte Rassen-

vorgeburtliche Erziehung , vielleicht auch irgendwelche noch
> vnte kosmische Einflüsse.
^ ^ dieses Weges ist : Lösung und Erfüllung der ihm inne-
^

Nden Kräfte und Möglichkeiten. Seien diese nach unsern
gut oder schlecht , weit oder begrenzt.

^ Eichung dieses Zieles ist von erster Minute an in ihm un-
«? es Drängen und Fordern .

^ iutzere Einflüsse , Milieu , Beschäftigung, Klima , Erfahrungen
über den Menschen herein und biegen seinen Weg der Ent -

. vg vom ursprünglichen Ziele ab.
» dem Menschen wohnt , mehr oder minder verborgen , ein

j;j
es Moment , die unbewußte Sehnsucht nach der Vollkommen-

^Ung des
©Ott.

x "
i»irnes vielleicht nach der llebereinstimmung und Heraus -

^
° ,des Göttlichen in ihm nach dem Bilde des groben All

^ wilklung , die zur Vollendung des göttlichen Prinzips , der

^ vienbeit in uns drängt , ist Seligkeit des Wachsens und

Entwicklung »um Gegenpol ist Schmerz, Tragik ; der der Mensch
jj

®5 b ingegeben.
Entwicklung, zu Glück oder Tragik , geschieht aus innerem

loserem Muh , drängend , dunkel, schicksalhaft.
Stufen bleiben verhüllt .

Ferne.
Alles ist Wandern nach unge-

H . Ludwig - Rösch .

0f ^hensonne gegen Stillunfühigke it
Ein wichtiger medizinischer Fortschritt

Von Dr . med. B . I u b n , Wien.
der unermüdlichen Stillprovaganda ist es bereits weite-

d / ?*•*« bekannt , dab Muttermilch die beste Nahrung für das
rum Ende des ersten Lebensjahres ist. „Das Herz und

'lut» ? einer Mutter sind nicht ersetzbar !" Es ist eine Er -
»d« flache , dah im ersten Lebensjahr siebenmal mebr künstlich
'• ' e Kinder sterben als Brustkinder '

. Kinder , die mit Mutter -
Mtgezogen wurden , stnd weit gesünder, kräftiger und gegen

P®
'
f }lctl ^ e ??er geschützt. Die meisten Mütter sind befähigt , ihr

>,^ " bst zu stillen . Siebt man von einigen wenigen Krank¬
ls ?*>., die als Stillhindernis zu gelten haben , so sind es ent-
v ><^ iale Verbältnisie , die die Mutter zwingen , dem Kinde

>,,,Mnahrung »u entziehen, oder die Milchabsonderung der
. K »u gering .
1̂ "« zahlloser Versuche ist es bisher nicht mit Sicherheit ge-
'
t», ’ ®te Milchabsonderung zu steigern. Blüht ja gerade auf" Eebiete ' " ',-r — « in Üppiger Aberglaube . Wohl soll eine stillende

mehr Flüssigkeit, wie Milch selbst , Einbrennsuvpe usw . zu sich
! ’

(I ? ist aber falsch, zu glauben , dah Bier mehr Milch' 'ptitei Reibe von Medikamenten hat man die Fähigkeit
»*? en, Milchabsonderung zu steigern ; nach den bisherigen
jungen stimmt das aber nicht . In der Erkenntnis , dah es
^ " ermilch keinen gleichwertigen Ersatz gibt , bat man in

und auch in Deutschland zu der Einrichtung der«»,Frauen -
^,^ u>rlstellen" gegriffen . Einen ganz neuen Weg weisen Be-
W ?8en - die an der Breslauer llniversitätskinder -

gemacht wurden . An dieser Klinik wurden
I J .t , d i « wegen zu gering er Milchabsonderung

& nicht stillen konnten , mit künstlicher
Mt ° nne bestrablt . D i e mütterliche Brust - '

! >« l ? urde in bestimmter Weise dem Strahlen -
1 *1® !^ f,7 er Duarzlamve ausgesetzt . Es gelang so
» M »^ urzxx Zeit , die Milchabsonderung von öS
Ä ^ ° ? " » lich ' -
5V MitH \ « S,* * ' - in

^ .Mütter selbst waren von dem Verfahren ebenso über -
- begeistert. Ja , zwei von den Müttern legten täglich

°r im Auto zurück, sich so behandeln zu lasten. Wenn
der Mitteilung , die die Breslauer Kliniker in der

?>i,en Medizinischen Wochenschrift " 1928 Rr . 7, über ihre so
^ !? . " vvtvollen Beobachtungen machen , keine Erwäh -

i . Me U'> diese Versuche auch auf das Tierreich zu übertragen
Ä A .Milchwirtschaft in entsprechender Weise zu steigern, so ist

» ^ . uabeliegend , diesen Weg zu beschreiten .
mehrfach mitgeteilten Verfahren ,

it künstlicher Söben-
zur Heilung der

der englischen Krankheit , geeignet machen . Wird ja
^ cheu Zwecken die Milch selbst bereits der Wirkung

d ®nt»« Strahlen ausgesetzt. Wir sehen in Analogie zu den
t™ ' n Beobachtungen der Breslauer Kinderklinik die Mög-

ilo»

auf über 1200 Gramm täglich zu
dieser Behandlungsmethode gab
en einzigen Versager , obwohl es

Male beinahe aussichtslose Fälle

ML »
. naheliegend , diesen

bier nicht die

^ di? Milchproduktion milcharmer Kühe wesentlich zu fiel »

¥

•h g,?" r vorläufig in unserem Optimismus auch noch nicht
MWn, • > äu meinen , auf dem Umweg über milchsvendende^ ^ eine Verbilligung des Milchpreises einleiten zu können .

Oer Mann
den fünfhundert Frauen

.'•‘ui

«JÄeit .

' •tter hübschen Villa in Genf lebt der frühere Sultan
Mohammed VI . in stiller und friedlicher Zu-

Wenn er sich nicht in Genf aufhält , kann man

•u l0rf . Berner Oberland begeben, um ihn zu sehen . In
,-«> !» ew -i !e snb der Beherrscher aller Gläubigen , der Mann ,

weltberühmten Harem mit fünfhundert Frauen gc-
?>» t ' n öerdfeuer , gerade damit beschäftigt, seine Socken« ösfi . . . . . .. . . . .
? & ■?* wirklich den Er - Sultan vor sich hätte , und maßlos
NifviiiL^ rwunderung , als diese robust gesunde Gestalt sich als

e
*- ‘u,l-s - ' n seiner Gestalt konnte den Besucher vermuten

öu erkennen' gab.vjk,"'1»»
- ®“ errennen gao . Mit einer wahren Freude hat

>n »- bns wollüstige Leben des Orients abgestreift , um
« ' '- - _ __ . . . abgestreift , _ .. .' men gesundheitsgemäb lebenden Bergbewohner zu ver-
^ ^ fiiî vr allem ist er froh, ohne die vielen Frauen auskom-
i] t rty e j Statt dessen wird er sich jetzt nach europäischer
L er ® tau verbinden , denn seine Vermählung
Vt>K»i di reizenden jungen Französin steht be «

j,v
' Frage seines Besuchers, wie die Verhältnisse in der

gestalteten , wo doch von den türkischen Frauen
Propaganda ««macht wird , erwiderte Mohammed :

Ä Mann
einer

in der Türkei wird , wenn er einigermaßen
solchen Forderung sofort stattgeben . Von

Die Lebensbeichte
einer zum Tode verurteilten Arbeiterin

Opfer des getöteten Gatten — Her mit mildernden Umständen bei Mord — Das Reichsgericht hat das am 28. März
vom Potsdamer Richter gegen die 38jährige Garniererin gefällte Todesurteil bestätigt

Die Ehefrau Schmidt hatte ihren Mann durch Gas vergiftet ;
Potsdamer Richter verurteilten die Gattenmörderin zum Tode und
dieselben Richter befürworten von sich aus ein Gnadengesuch. Sie
konnten sich nicht gegen die Tatsache verschlieben, dah wenn je, so in
diesem Falle der Widersinn des Mordvaragravben ,
der keine andere Strafe kennt als den Tod , sich in
seinem ganzen Ausmaße gezeigt habe. Vielleicht hätten die Richter
die lleberlegung verneinen können, ein kaltblütiges Ab¬
wägen der Motive und Eegenmotive als nicht gegeben erachten und
statt auf M o r d , a u f T o t s ch l a g erkennen. Sie blieben aber am
Buchstaben des Gesetzes haften und glaubten psychologische
Situationen durch logische Schlüsse lösen zu können. Geschwo¬
rene Richter wären dieser Frau , die in ihrem Eheleben durch
den Mann so schwer zu leiden hatte und schlieblich zum äuhersten
gebracht, unter dem Einfluh des Films „Die zerbrochene
Ehe" schlieblich selbst zum verzweifelten Mittel der Lebensvernich¬
tung gegriffen hatte , in höherem Mähe gerecht geworden. Wie
aber die Frau gelitten und gegen ihr Schicksal angekämpft , erhellt
aus ihrem schlichten selbstgeschriebenen Lebenslauf . Sie
durfte nicht wegen Mordes verurteilt werden . Auch eine Begnadi¬
gung zu lebenslänglichem Zuchthaus dürfte in diesem Falle nicht
genügen . Allein eine befristete Freiheitsstrafe würde
einigermaßen den tatsächlichen Verbältnisten Rechnung tragen . Das
spricht aus jeder Zeile ihrer Auszeichnungen. Deshalb sollen sie an
dieser Stelle mit den notwendigsten stilistischen Aenderungen folgen.

Fried « Schmidt.
Nach dem Tode meiner Eltern schloh ich am 19 . Avril 1920 die

Ehe mit dem Eiebereiarbeiter Emil Schmidt . Kinder sind nicht
aus der Ehe „aufgegangen "

. Ich wußte, dab mein Mann verpflich¬
tet war , für die zwei minderjährigen Kinder aus erster Ehe die
Unterhaltungsgelder zu zahlen . Ich habe mich nie gegen diese ge¬
setzliche Einrichtung gewehrt . Nach achttägiger Ehe ermahnte ich
meinen Mann , an seine Pflicht zu denken und regelmäßig zu zahlen.
Ich erhielt die Antwort : „Das lab man Deine Sorge nicht sein .

"
In den ersten Jahren der Ehe ging es ja Io leidlich zwischen

uns beiden . Aber das gänzlich ausbleibende Wirtschaftsgeld ver-
anlabte mich, bereits Ende des ersten Jahres für den Haushalt auf -
zukommen . Ich stand vor der Notwendigkeit zu schaffen , wie es ja
in verschiedenen Ehen , die ich kennen gelernt habe, öfters der Fall
ist. Ich ermahnte immer wieder meinen Mann , doch seinem wirt¬
schaftlichen „Pflichtgefühl " zu entsprechen. Als geschiedener Mann
hatte er ein zweites volles Haus gefunden und nicht mehr als seine
Kleidungsstücke hineingebracht . Und so hatte ich nicht erwartet , vor
„einem leeren Nichts" zu stehen . Auch wurde ich zu Anfang unserer
Ehe durch das Gericht angefragt , wie es mit der Wohnungseinrich¬
tung bestellt sei . Vermutlich hat es sich um eine ernste Angelegen¬
heit gehandelt (Pfändung wegen der nicht gezahlten Alimente des
Mannes . D . Red .) Auch habe ich schon in der ersten Zeit unserer
Ehe über mich verschiedenes ergehen lasten müssen wegen der nicht
gezahlten Alimente . Was sich nun im Jahre 1923/24 wegen einer
Tat abgespielt hat , die mein Mann begangen bat , war es nicht
nötig , dieses zu begehen (sie meint einen Diebstahl . D. Red . ) ; ich
konnte mich damals schon als Ernährerin rechnen .

Der Umgang 'mit meinem Mann fing aber schon damals an,
sehr schwer zu werden . Wegen seines Verhaltens standen wir oft
hart gegeneinander . Trotzdem hoffte ich stets auf eine Besserung
bei ihm. Aber leider umsonst . Die Sorgen wurden immer gröber
und es begann wirtschaftlich der Rückgang , ,die Aufmunterung ver¬
lor sich zwischen uns beiden"

. Durch steten Arbeitswechsel verlor
mein Mann das Gleichgewicht „in sich selbst" . Auch machten sich
Zeichen des Genusses von Alkohol bemerkbar. Er brauchte
sich ja keine Sorgen zu machen , zum Trinken reichte sein Geld, es
reichte Mer nicht für seinen Lebensunterhalt . Ich erhielt immer
wieder gute Trostworte und dies hielt mich im Bann , es gab mir
die Kraft , die Wirtschaft in meinem gewesenen Elternhaus zu¬
sammenzuhalten . Aber trotzdem schmerzte .mich das alles ; als Er¬
leichterung zeigten sich Tränen . Ihm tat es nicht weh. Meine
einzige Freude , die ich in meiner Ehe hatte , das war meine A r -
b e i t s ft ä t t e . Das war für mich Erholung , Glück und Trost , aber
weiter kam ich nicht .

Die richtige Leidenszeit begann im Jahre 1925 . Mein Mann
war lange Zeit arbeitslos , die Zahlungen ruhten , von seiner Ar¬

beitslosenunterstützung erhielt ich nichts , er verbrauchte alles für sich
und war obendrein noch verschuldet. Und wenn ich so am Samstag
nach Arbeitsschluh nach Sause kam und die Türen offen fand , der
Mann aber beioffen mit den Kleidern im Bette lag , da konnte ich
nur wieder weinen . Früher konnte ich mich wenigstens meiner
Sonntage freuen . Manchmal wurden sogar wunderschöne Lieder ge¬
sungen, Sonntag ist ja für alle Herzen und für alle Schmerzen hei¬
liger Sonntag weit und breit . Jetzt hatte ich aber keine Ab¬
wechslung mebr und man stumpfte so allmählich ab . So waren in
mir „Geduld und Mut gefallen".

Wenig Trost und Erleichterung brachte auch das folgende Jahr
1926. Immer mehr gingen wir beide allmählich abwärts . Was
ich auch ab und zu schuf, es war zu wenig , um zusammenzuhalten .
Oftmals gab es Verdruh im Hause, man schämt« sich direkt , über die
Strahe zu gehen, weil man durch die Verhältnisse stadtbekannt ge¬
worden war . Nur wenn der Mann außerhalb arbeitete , da konnte
man wohl aus sich heraus was schaffen und auch etwas Freude fin¬
den. Trotzalledem war es sehr schwer , mein Mann war ein
Nimmersatt am Geld «, der Drang nach Alkohol hatte ihn
„gefaßt" , immer hatten wir mit wirtschaftlichen Schwierigkeiten zu
kämpfen. Auch nahmen wir beide gesundheitlich ab, zudem ver¬
folgte uns Arbeitslosigkeit und man kam nicht weiter . Dann wurde
ich krank, ich mußte eine Operation durchmachen, mein Mann
tröstete mich wohl und sagte, ich solle abwarten , bis er eine fest«
Arheitsstelle hat . Dann würde ich an mich denken können. Ich
merkte aher an meinem Körper einen Rückgang, der Mann hieli
leine Versprechungen nicht und ich stand machtlos da. Ich wunder«
mich , wie ich alles habe über mich ergehen lasten , er verstand aber^
die Schwäche seiner Frau auszunutzen . Ich kannte nicht die Welt ^
er aber paßte sich jedem Menschenkinde an . Wenn wir beide an
einem Strang gezogen hätten , dann wäre es uns beiden nicht ' s«
schlecht ergangen . Ein Teil der wirtschaftlichen Not schied ja durck
meine Arbeit aus . Wenn wir aber Familie gehabt hätten und ick
nicht hätte arbeiten können, was wäre dann gekommen? Ich hätte
nicht so lange in Hoffnung ausgeharrt . Wo sollte man da Besse¬
rung erwarten , da es schon für einen schwer war , mit allem fertig zu
werden , was einen traf . Frauenkraft ist doch nicht das , was det
Mann schafft : „zu verstehen Arbeitsentlobnung "

. Dachte ich doch
nicht , daß meine Ehe solchen schlechten Abschluß haben würde . Vot
der Ehe batte ich doch etwas . Trotz der jahrelangen Arbeit ist
nichts geschafft worden , alles ist aufgegangen und nun Schimpf unt
Schande und zuletzt ^ der Tod „in meine vorausgesetzten Strafen "
Der Mensch kann viel auf sich nehmen und ertragen . Aber schwer
ist es , innerlich auszuhalten und mit sich fertig zu werden . Biel
sind solche Opfer gehracht worden durch die Folgen des Alkohols.
Was ungezählte Ehen dadurch zerrüttet stnd , glaubt niemand unt
verstehen sehr wenige. Wieviel Unheil wird aber verursacht unl
wie leiden darunter die Menschen, noch mehr , wenn Kinder in sol¬
chen Verhältnissen geboren werden . Vielleicht haben wir zueinander
nicht gepaßt . Ich habe es anders gewollt und immer gehofft, diesen
Verhältnissen nicht unterliegen zu müssen . Ich bereue es sehr , habe
meine schweren Tage still in mich ausgenommen und einhergetragen .
Ich hatte aber zu wenig Erfahrung , als ich in die Ehe ging . Der
Wahn ist kurz , die Reu ist lang .

*

Dies die Leidensgeschichte der zum Tode Verurteilten . Wie¬
viele Arbeiterfrauen kennen nicht das gleiche
Ehemartyrium ! Die Garniererin Friede Schmidt hatte aber
das Unglück , das seelische Gleichgewicht zu verlieren . Die Enaden -
instanz wird ihrer Todeserwartung ein Ende machen . Hat sie schwer
gefehlt , so hat sie auch schwer gebüßt und wird noch lange Jahre
hinter Kerkermauern ihr zerbrochenes Leben reuen . Es liegt etwas
unerhört Grausames in dieser ein für alle Mal festgelegten Strafe .
Das tragische Geschick dieser tüchtigen, best beleumundeten Arbeiter¬
frau — über den Mann konnte niemand ein gutes Wort sagen —
läßt aber zum hundertsten Mal die Forderung hinausschreien :
Fort mit der Todesstrafe ! Mildernde Umstände auch bei Tötung
mit sogenannter „lleberlegung " ! Abänderung des Mordvaragraphen
auf dem Wege' einer speziellen Eesetzesnovelle!

Leo Rosenthal .

Den Breslauer Acrzten erschien bei ihren Untersuchungen noch ein
zweites Moment wichtig : das ungemein frische , rosige
Aussehen der Kinder , der ausgezeichnete Schlaf ,
die fröhliche Stimmung während des Wachzustan¬
des . Es ist den Kindern durch die Bestrahl 'un «
der mütterlichen Brust nicht nur Milch , sondern
auch bessere Milch zugesübrt worden .

Es gelingt so , einer Reihe von Säuglingen die Ernährung
an der Mutterbrust zu sichern : die beste Gewähr für das Gedeihen
des neugeborenen Kindes .

„Nur die da säugt und die da liebt dag Kind , dem sie die
Nahrung gibt . Nur eine Mutter weiß allein , was Leben heißt
und glücklich sein .

" Was hätte Ehamisso, der Autor dieses Verses,
erst geschrieben , wenn er bereits die künstliche Höhensonne gekannt
hätte . . . .

Freunden , die aus Angora zu mir kamen, um mich zu besuchen ,
hörte ich , daß es in der Türkei beute viel mehr Junggesellen gibt ,
als zur Zeit meiner Regierung .

"

„Wie mag das kommen "
, fragte der Besucher .

„Entweder werden die Frauen vorsichtiger durch ihre neue
Emanzipation , oder die Männer stnd vernünftiger geworden",
lächelte Mohammed . „Mustapha Kemal war in einem Punkte
immer weise , er sah ein, daß Frauen und Mißhelligkeiten immer
Zusammenhängen, — wenn man die Frauen bekommt, folgen die
Ms^helligkeiten naturnotwendig .

"
Ein Mann , der selber fünfhundert Frauen batte , muß in diesem

Punkte wohl ein einigermaßen zutreffendes Urteil haben , da er
« ehr Erfahrungen gemacht bat , als sonst ein Mann auf der Welt .
Es mag für einen Mann manchmal nicht ganz leicht sein , es einer
Frau recht zu machen , — wenn aber Wünsche und Wollen von fünf¬
hundert Frauen einen Mann umschwirren, ist es vielleicht »u be¬
greifen , daß er ohne Bedauern in seinem bescheidenen Exil der ver¬
gangenen Pracht gedenkt . Der Harem war für jene Herrscher eben
auch viel mehr ein notwendiger Punkt der Repräsentation als wirk¬
lich innerer Wunsch . Einen groben Harem zu haben , bedeutete
Macht . Reichtum, Größe , gehörte zu einem vornehmen Manne , und
nun gar zu einem Herrscher dazu wie der Marstall und die Schatz¬
kammer voller Juwelen . Wer dieses alles nicht batte , wäre nicht
der Herr aller Herrscher gewesen , den das Bilk , und ganz beson¬
ders das Orientalische , zu sehen begehrt. Ein Herrscher , der wie
ein einfacher Mensch gelebt hätte , etwa wie der frühere Sultan
jetzt im Exil lebt , wäre dem Volk unbegreiflich, ja verächtlich ge¬
wesen . Es galt , Schaulust zu befriedigen und Geheimnis um sich
zu weben, wenn man der große Kalif sein wollte , den bis in unsere
Tage ein Märchenglanz aus Tausend und einer Nacht umgab.

Verschiedenes
Die Reglementierungsfrage ' vor dem Bölkerbunde . Die Völker¬

bundskommission für den Schutz von Jugendlichen und Kindern , det
als deutsche Vertreter Dr . Gertrud B ä u m e r . Dr . Elsa Matz
und Dr . P o l l i g k e i t angehören , beschäftigte sich in ihrer letzten
Sitzung mit der ihr vom Völkerbunde vorgelegten Frage , ob im
Interesse der Bekämpfung des Mädchenhandels allen
Regierungen die Abschaffung des Bordellsystems anzuemvfeblen sei.
Seit dem Bestehen der Kommission kämpfen in ihr die Anhänger
und die Gegner der Reglementierung um die Oberhand , und ob¬
wohl in ihr die Vertreter reglementaristisch eingestellter Regierun¬
gen die Mehrzahl bilden , setzt sich doch unaufhaltsam der Sieg des
„abolitionistischen" Gedankens durch . In der betreffenden Sitzung
wurde wiederum auf die gefährlichen Zusammenhänge »wischen
Mädchenhandel und Bordellsystem hingewiesen und das Völker¬
bundssekretariat um eine Enquete über diejenigen Länder gebeten,in denen das Vordellsystem abgeschafft worden ist. Eine Erweitc -
ving der Studien auf die Verhältnisse im fernen Osten ist vor¬
gesehen , muß aber einstweilen wegen Geldmangels zurückgestelli
werden . — llebrigens macht bereits die Schließung franzö¬
sischer Bordelle „nach den glücklichen Erfahrungen im Elsaß"
wettere Fortschritte . In Nantes und B loi s steht die Abschaf¬
fung der Bordelle unmittelbar bevor. Die akttve französische
Frauenwelt unterstützt diese Bewegung lebhaft , „damit das Land
von dieser Schmach befreit werde".

chauswirtschastliches
Gallert oder Sul ^e« schnell sch ,» machen , ist am einfachsten ,

wenn man st» in kaltes Wasser stellt, in dem man etwas Eal , auf¬
gelöst hat .

Stark durchnSbtes Schnhwerk wird leicht hart und brüchig. Das
verhindert man , wenn man das Schuhwerk mit warmem Wasser ab-
wäscht und dann gründlich mit Rizinusöl einreibt .

Strohhüte reinigt man , nachdem man Bänder nnd alle son¬
stige Garnierungen abgenommen hat , indem man st« mit lauwar¬
mem Masse » befeuchtet; dadurch weicht Staub und Schmutz aus.
Etwa eine halbe Stunde später bürstet man den H»t dann gründ¬
lich mit warmem Seifenwasser in allen Fugen , besonder, Mischen
den zusammengenähten Strohflechten . Ist der Hut durch das
Waschen zu weich geworden, muß man ihm in einer dünnen Lö¬
sung von weißer Gelatine in heißem Wasser di« nötig« Appret " -
geben.
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